
der Rheinischen Volkszeitung srssss:
Nachdruck ulet Ärtitel Dsrtafei«.

Nummer 27  Sonntag , den 28 . Mai 1916 84. Jahrgang

Kirchlicher Wochenkalender
Sonntag 28 Mai: GcrmanuS. Montag» 29. Mai: MaximinuS.

Dienstag» 30.Mai: Felix. Mittwoch, 31. Mai: Angela. Donnerstag,
I. I ,»,i : Chri sti Himmelfahrt. Freitag » 2. Juni : EraSmu». Sams'
tag, L. Juni: Klotilde.

.. 4

Fünfter Sonntag nach Ostern
Evangelium des hl. Johannes 16, 23—30

In jener Zeit sprach Jesus zu seinen Jüngern : Wahrlich»
wahrlich, sag' ich euch, lvenn ihr den Vater in meinem Namen
um etwas bitten werdet, so wird er es euch geben. Bisher habt
ihr um nichts in meinem Namen gebeten. Bittet . so werdet ihr
empfangen, auf daß eure Freude vollkommen werde. Tiefes habe
ich in Gleichnissen zu euch geredet; es kommt aber die Stunde,
da ich nicht mehr in Gleichnissen zu euch rede, sondern offenbart
vom Vater euch verkünden werde. An jenem Tage werdet ihr
in meinem Namen bitten, und ich sage euch nicht, daß ich den
Vater sür euch bitten tverde; denn der Vater selbst liebt euch,
loeil ihr mich geliebt und geglaubt habet, das; ich von Gott ans¬
gegangen bin. Jel> bin vom Vater ausgegangeu und in die Welt
gekommen; ich verlasse die Welt wieder und gehe zum Vater.
Da sprachen seine Jünger zu ihm : Siehe , nun redest du offenbar
und sprichst kein Gleichnis mehr. Jetzt wissen wir, daß. du alles
weißt und nicht nötig hast, daß dich jemand frage ; darum glauben
wir , daß du wtt Gott ausgegangen bist.

*
„Der Herr hat deine Sünde von dir genommen. Doch wird

pein Sohn des Todes sterben." Sv sprach der Prophet zu David.
Hier wird also deutlich hingewiesen auf den Vorbehalt, den sich
Gott bei Nachlassung der Sünde macht. Die schwere, d. h. die
ewige Strafe läßt er nach. Doch, bleibt zurück eine Schuld, die
der Sünder durch entsprechende gute Werke hier auf der Welt
noch abbüßen kann. Tut er das nicht, dann hat Gott nur noch
eins , um zu seinem Rechte zu kommen, die Strafen des Feg¬
feuers . Man kann Gott keinen Vorwurf machen, daß er nicht
sofort dem Sünder die ganze Last abnimmt» sondern danken sollte
ihm der Mensch, daß er ihn die sog. zeitliche Strafe hier ab-
büßeu läßt . «Es sind höchst bedeutsame Erwägungen, die Gott
dabei leiten. Erwägungen , die in letzter Linie seine Liebe und
Milde , seine väterliche Barmherzigkeit in das l>errlichste Licht
rücken. Tie zeitlichen Strafen , wie Krankheiten, Heimsuchungen
usw sollen den Meschen immer wieder an die unendliche Wohl¬
tat der Sündenvergebung erinnern, ihn von der Sünde abschrecken
nnd auf der Bahn der Tugend festigen. Aus dem Auge, aus dem
Ginn, heißt ein oft gebrauchtes Wort der Welt. Wäre mit dem
Akt der Sündeunachlassung jede Verbindlichkeit des Menschen gegen
Gott erloschen, dann wäre die Gefahr nahe gerückt, bald wieder
alles Geschehene zn vergessen und „zu den Fleischtöpfen , der
Aeghpter zurückzukehren."

Ter jetzige Krieg ist wiohl auch eine zeitliche Strafe für
schon nachgelassene Sünden , wenn wir dabei die christliche An¬
schauung von Schuld und Vergebung als vorherrschend in Tentsch-
land annehmen. «Es sieht also, oder es kann jeder sehen, wie
sehr es Gott ernst ist mit seinen Geboten und Gesetzen, und wie
hart er es straft, wenn sich Völker, die das Dal» der Erde sein
wollen , von ihm abwenden nnd das Ziel der Schöpfung, die
Anerkennung Gottes als des obersten Herrn jeder Kreatur, ver¬
eiteln oder aushalten tvollen. Das dabei auch der Sündenlos«
mitbetroffen wird, deutet nur noch eindringlicher und wichtiger auf
die verletzte Majestät Gottes hin und auf das unerbittliche Ge¬
setz der vollständigen Sühne jeder Beleidigung.

Uebrigens haben wir es in der Hand, auch in diesem Punkte
uns zu lrelfeu nnd das, was uns vielleicht hart ankommen mag,
in leichtere Leistungen umwandeln M lassen. Das geschieht im
Ablaß  Wer einen Ablaß gewinnt, erhält darin von der dazu
bevollmächtigten Kirche die Nachlassung aller zeitlichen Strafen,
oder eines Teiles derselben, die auf die Begehung der Sünde
gesetzt sind. Es ist aber wohl zn beachten, daß durch den Ablaß
nicht etwa alle Leiden auf dieser Erde aufgehoben werden — der
Au ae nick ein «eiai das Gegenteil —, sondern nur jene Leiden,

die nicht zur Seligkeit beitragen. Di« Leiden haben eine doppelt«
Seite , das Ziel der Züchtigung und das der Besserung.
Nur die Leiden, die Gott zu unserer Züchtigung über uns ver¬
hängen wollte , werden durch die Gewinnung deS Ablässe auf¬
gehoben. Für die Leiden zur Besserung gibt es keine genugtnenden
Werke, sonst wäre ja der Ablaß ein Hindernis auf dem Weg« zum
Himmel. Man sieht das deutlich bei David. Zur Strafe sür seine
Sünden war il-nr der Dod seines Kindes angekündigt worden.
„Da betete und fastete er um des Kindes willen ." Allein «Gott
nahm die gemigtuenden Werke nicht an und ließ daS Kind sterben.
Bei Maria , der Mutter Gottes , hatten alle Leiden nnd Kreuze
keinen anderen Zweck, als ihr reiche Gelegenheit zu geben, den
Schatz ihrer Verdienste zn vermehren. Und so verfährt Gott auch
jetzt zur harten Kriegszeit. Viele Menschen haben ja auch zu
büßen und genngzutnn. Allein wie viele, die in der richtigen
christlichen Absickst die Kriegsopfer nnd -Entbehrungen tragen,
gehen reich und gesegnet an himmlischen Verdiensten als Sieger
aus dem Kriege hervor.

«Es könnte der Einwand erhoben werden : Wenn Gott durch
ditz Kirche die Menschen im Ablaß dispensiert von den Werken
der Genugtuung, dann kommt er ja zu kurz. Die Antwort dararrf
ist : Gott kommt nicht zu kurz. Denn beim Ablaß wird zurück¬
gegriffen auf das, was«Jesus auf «Erden geleistet hat. Das war
ja nicht für eigne Sünden — denn Jesus war sündenlos — son¬
dern sollte für die Bedürfnisse der Menschen sein. Also aus
diesem reichen überfließcnden Schatze der Verdienste schöpft die
Kirche und bietet beim Ablaß Gott als Genugtuung an.

Der Ablaß ist auch keine Ermunterung Mim leichten Sün¬
digen, wie böswillig behauptet wird. !Tas Härteste und Unange¬
nehmste bei der Vergebung der Sünden ist das Bekenntnis vor
denr «Priester. Der Ablaß tMt aber mit der Beichte gar nichts
zu tun. Mcht die kleinste Sünde , gesclpveige denn eine Todsünde,
wird im Ablaß vergeben, sondern nur die zeitlichen Strafen . Aber
das kann man sagen, daß die Ablässe Anlaß sind zu reicher Be¬
nutzung der Gnadenmittel der Kirche, und daß man danach trachtet,
möglichst viel Ablässe zu gewinnen, Gott gleichsam die Waffe
aus der Hand windet, die er schon gegen uns gesckMungen hatte.
Wer nichts von Ablässen wissen will , gleicht einem Manne , der
einem l)«hen Berge znstrebt und den Weg hinauf möglichst über
felsiges , dornenreichesGestrüpp nimmt , obwohl ein gerader, schöner
Weg hinaufführt.

Aber der Ablaß wird doch sehr viel mißbraucht! — Welche
gute Einrichtung wird nicht miß,braucht. Diesen Mißbrauch teilt
der Ablaß mit so vielen anderen, aber deswegen hört er nicht
aus, etwas Gutes , Empfehlensivertes zu sein. Und wenn andere
einen schlechten Eiebranch davon machen, dann will wenigstens
ich den Ablaß gebrauchen,, wie es die Kirche wünscht, als xin
leichtes handliches Mittel zum Fortschritt im Guten.

Wcthsabee war die Verführte, aber deswegen nicht frei von
Schuld. Sie war mitschuldig des Ehebruchs. Trotzdem nahm sie
der Herr nneder in Gnaden an, und sie wvrde sogar die Stamm¬
mutter des Erlösers . Als nach dem Tode ihres Mannes sie David
zun: Eheweibe nahm, wurde sie die Mutter des Samuel . Bon
David und Samuel stammt aber im Königshaus« der «Erlöse«
ab. Darin liegt die überaus beseligende Wahrheit, wie auch ein
Sünder , auch ein noch so großer, wieder zn Ehren und Ansehen
bei unserem Herrgott kommen kann, wenn nur seine Bekehrung
aufrichtig und nachhaltig ist. Beim Beten ist uns der Gedanke!
oft störend und lstnderlich: Gott kann ivegen meiner früheren
Sünden mich nicht so anschauen, wie «inen Gerechten. Gr mutz
ja immer meinen frülieren Leichtsinn vor Augen haben. Diesev
Gedanke liegt uns nahe, trifft aber nicht zn und widerspricht ge¬
radezu Gottes Liebe mit dem Sünder . Bei seinem Aufenthalte
auf dieser' Welt war das schon so. Mehr hat er sich der Süttder
und Unvollkommenen angenommen als der Gerechten. «Er spricht
es geradezu aus , daß er der Sünder wegen gekommen sei, und
fein letztes Werk auf Erden ivar das Wort der Verzeihung gegen¬
über dem Schächer am Kreuz. Mit einer guten Beichte ist di«
BergangenlM eines Menschen für unseren Herrgott abgeschlossen
und nur die verheißungsvollste Zukunft irrt sich ihm aus. Ein
Sünder kann alles wieder bekommen, was er verloren, die Freund¬
schaft Gottes und der Heiligen ist ihm wieder sicher nnd ein
hoher Platz im Himmel. Was er versäumt, kann er durch ver¬
mehrte» Eifer wieder einholen und er kann so in kurzer Zeit
zn großen Verdiensten gelangen . Vergessen wir nicht, daß ein
solcher eigne Gnaden erhält, um in der Tugend standhaft zu
bleiben. Aushalten, Tnrchhalten heißt es auch hier. Bpe,



(30. Mai .)
Er stritt mtt Freuden die Kämpfe .Gattes!

(Nach 1. Mak. 3, 2.)
Ein Heiligenleben , das so recht in die rauhe , schwere Kriegs -,

fcrit hinei npaßt . ist das Leben des hl . Spanierkönigs Fer-
dinanddes Dritten.

Der Vater des hl. Ferdinand , der 1188 geboren wurde , war
König Alplwns IX. von Leon im Noridwhsten Spaniens ; die
Mutter Berengaria von Kasttlien . >Ta Alphons und Berengaria
nahe mit einander verwandt loaren , bestand Papst Jnnocenz III.
»uf ihrer Trennung : doch wurden die Kinder dieser Ehe, weil
sie in bester Absicht geschlossen worden war , als rechtmäßig
anerkannt . Berengaria , eine Frau hon hohen Tugenden , ging
zurück an den Hof ihres Vaters '. so verlor der sechsjährige!
Ferdinand die liebende Sorgfalt der Mutter , wurde aber dennoch
Unter der Obhut des Vaters aufs Sorgfältigste erzogen.

König Alphons ivar ein guter Fürst , nur gegen sein Kind
zeigte er sich merkwürdig kalt, und diese Kälte wuchs in dem
Grade , als der junge Prinz sich an Leih und Seele vorteilhaft
entwickelte. In den Kiinsten des Friedens wie des Krieges wurde
Ferdinand von Dag zu Tag mehr Meister . Bor allem aber zeigte
sich an ihm eine wunderbare Reinheit , eine tiefe, echt mannhafte
Frömmigkeit , ein außerordentlich scharf entwickeltes Rechtsgefühl
und ein grobes Erbarmen mit jeglicher Menschennot . Das ganze
Land sah in freudigem Hoffen auf den Königssohn.

Gerengarias Bruder war gestorben : sie selbst war Königin
von Kasttlien geworden . Sie ließ nun ihr Kind zu sich bitten .,Der
Bater gab Ferdinand frei . Die Mutter empfing ihren herrlichen
Sohn mit echt mütterlichem Jubel , legte dann aber die Krone zu¬
gunsten Ferdinands nieder , dem die Großen Kastiliens jubelnd
huldigten.

So war der achtzehnjährige Prinz König geworden — da¬
mit aber auch Streiter , der das Schwert nicht mehr aus der Hand
legen sollte . Zuerst mußte er es ziehen — gegen den eigenen
Bater . Dieser war sehr ungehalten , daß man den Sohn ihm
„entführt " und zum Könige des Landes gemacht ; auf dos er selbst,
allerdings mit Unrecht, Anspruch machte. 'Der Graf Alvar von
Lora schürte in seiner Verworfenheit noch das Feuer , und da der
Adel Kastiliens geschlossen für den jungen Herrscher eintrat,
standen sich bald die Heere in Schlachtordnung gegenüber . Doch
Ferdinand schauderte vor solch einem Blutvergießen ; er sandte
Abgeordnete rns Lager des Vaters . Diese redeten in seinem
Namen den Erzürnten an : „ Warum grollst du mir und bringst
das Verderben des Krieges über mein Volk? Wie ist es möglich,
daß dich mein Glück betrübt ? Gereicht es dir denn nicht auch
zur Ehre , daß dein Sohn das Szepter von Kasttlien führt ? Ich
fürchte keinen Feind im Kriege, aber dich kann ich mir gls
meinen Feind nicht denken ! Ich liebe und ehre dich als meinen
Bater und Herrn und will alles dulden , bis daß du dein Unrecht
einsiehst !" Dieser kindliche Freimut , verbunden mit herzlicher
Liebe rührte den Bater — in Frieden schied er von dem sdlcn
Sohne . Und als er durch das Testament seine beiden Töchter
zu Erbinnen Leons eingesetzt hatte , und so nach seinem Tode 1230
auch wegen dieses Königreichs der Stteit auszubrechen drohte,
vermittelte die Mutter ; gegen ein entsprechendes Fahrgeld traten
die Frauen zurück, und Ferdinand war auch König von Leon.
Bereinigt , wurden die beiden Königreiche der Grundstock des späten
so mächtigen Spaniens.

Schon vorher hatte Ferdinand mit Hilfe der frommen Mutter
sich eine Lebensgefährtin ausgesucht ; ihre und seine Wahl war
auf die ebenso schöne wie tugendhafte Beatrix , die Tochter des
deutschen(Königs Philipp /von Schlvaben ge a l«n . Iw reinstem , un¬
getrübtestem Glücke erblühte dies Familienleben.

Bon Afrika aus hatten im achten Jahrhundert die An¬
hänger Mohammeds , in Spanien Mauren genannt , den "größten
Teil der reichen Halbinsel erobert . Die Königreiche Kastilien-Leon
und Aragonien , sowie die Grafschaft Portugal , hatten sich all¬
mählich aus den Trümmern des christlichen Gotenreiches wieder
emporgearbeitet . Daß Spanien einmal wieder ganz christlich wer-
den müsse, galt bei Fürst und Bolk als ausgemacht . Als der
hl . Ferdinand durch glückliche Schickungeü* König des Doppel¬
reiches Kastilien -Weon geworden war , sah er darin eine Mah¬
nung , den Kampf gegen die Mauren mit Mut aufzu nehmen. In
sieben Feldzügen unterwarf er den maurischen König von Valencia.
Dami verband er sich mit den Herrschern von Aragonien , .Navarra
und Portugal , um die Maurenherrschaft ins Herz zu treffen.
Er drang in das reiche Andalusien ein , eroberte die Hauptstütze
des dortigen Königreiches, das feste und prachtvolle Cordoba,
pflanzte auf der herrlichen Moschee das Kreuz auf und ließ
die Glocken, die einst die Mauren auf Christenschultern forl-
geschleppt hatten , auf Maurenschultern iu das Heiligtum des
hl. Jakobus zurückbringen . 'Dann drang er weiter vor , festigte
wicht nur die ersten Eroberungen , sondern unterwarf auch das!
Gebiet von Murcia und zwang den König des letzten Mauren¬
reiches, den Herrscher von Granada , zur Zahlung eines jährlichen
Tributes . lDas Ende des glorreichen Kriegszuges ' bildete die
Eroberung des festen und reichen Sevilla.

Ferdinand hatte den Krieg unternommen , um fremde Er¬
oberer zu verjagen , um Spanien wieder dem Christentum ' zu
unterwerfen . Er wußte wohl, daß auch ein gerechter Krieg ein
unbeschreibliches Elend über die betroffenen Völker bringt , des-

{lange fem &uyalten , et ftxebte  auch mit Klugheit und Erfolg die
Mriegsschä-den zu vermindern , den angerichteten Schaden wieder
gutzumachen Gegen die Feinde und die unterworfenen Völker
zeigte er sich milde , die Mauren durften im Lande blechen pnd
nach ihrer Religion leben, ebenso auch die zahlreichen Juden.
Nur gegen hartnäckige Zerstörer der christlichen Einheit konnto
er mit harter Strenge Vorgehen.

Doch St . Ferdinand war nicht nur ein vorbildlicher Wiegst
mann Gottes , er war auch ein vorbildlicher Landesvater , und
das in noch höheren, Maße . Schmeichler, die größten Feinde
eines Fürsten und Landes , duldete er nicht um sich; dafür
berief ec erleuchtete , charakterfeste Männer an seinen Hof, deren
wohlgemeintem Rat er inaner eher folgte als seiner eigenen
Einsicht. Mit Festtgkeit und vollständiger Unbestechlichkeit sprach
er Recht ; dem Armen gerade so zugänglich wie dem Reichen. '
Bor allem wollte er seinem Bolke nicht schaden, sondern wirk¬
lich Helfer und Förderer sein . Me sehr er es scheute, von ihm'
zu nehmen , statt zu geben, sieht man ans dem Aussprüche : „Gott
bewahre mich davor , zu große Abgaben zu verlangen ; ich fürchte
mehr die gerechte Klage eines Armen als ein ganzes Mauren¬
heer ."

Nachdem er noch in einem siegreichen Kriegszuge die
Maurenmacht auch in Nordafrika geschwächt, ließ ihn der Herr
fühlen , hai 'i sein Ende nahe . Als der Tod ihn wirklich rief,
ließ er alle Zeichen der königlichen Macht von sich und aus
seiner Nähe entfernen , bat alle um Verzeihung für begangenes
Unrecht, empfing mit rührender Andacht die Sterbesakramente,
ließ dem Herrn zum Danke das Te Teum singen und verschied
so am 30 Mar 1852. Er ruht im !Dom« von Sevilla , den er
selbst zu bauen begonnen.

/Der hl. Ferdinand stritt in gerechtem Kriege so, daß er
als Held gelten muß Mer auch so, daß er als Heiliger dasteht.
Seine Fürbitte möge das erwirken » daß auch unsere Helden so
kämpfen, daß sie auch für des Krieges rauhe Arbeit einmal ewigen
Lohn empfangen , daß sie in Tapferkeit dem kämpfenden Feinde
begegnen , in christlichem Mitgefühle aber dem überwundenen
Gegner gegenübertreten.

„Das wilde Tier kennt nur Vernichtung?
DeS freien Menschen leuchtend Ziel
Sei Friedenswerk und mildes Schonen
Auch in des' Krieges grausem Spick!"

- P. H. 58., Ö. F. M,
Weggeleit zum Glücke

Bon P. H. B. 0 . F . M.
Die Liebe *. gor««;-»»,

Beschaffenheit der Nächstenliebe:
'Die vvrausgehenden Belehrungen über die Nächstenliebe

haben gewiß in jedem meiner Leser den Entschluß gezetttgt , das
zweite große Gebot des Christentums treu zu hallen . Diesem heil¬
samen Entschluß muß sich aber unwillkürlich die Frage an¬
schließen: Wie soll ich denn den Nächsten lieben?

Tie Antwort auf diese Frage soll hier nur im allgemeinen
gegeben ,verden : die spezielleren Aufgaben der Nächstenliebe, wie
sie in den leiblichen und geistlichen Werken der Barmherzigkeit
zur Ausführung kommen, sollen einmal später besonders behan¬
delt werden.

„Wie soll ich meinen Nächsten lieben ?" — Der göttlichje
Heiland gibt selbst die Antwort : „Wie dich selbst!" Diese Ant¬
wort ist scheinbar zu allgemein ; in Wirklichkeit ist sie aber nicht
nur vielsagend , sondern auch außerordentlich bestimmt.

Wie liebst du dich denn selbst? Gewiß , wenn du ein wirklicher
Christ bist, sorgst du zuerst für das Heil deiner Seele,
dann für die Bedürfnisse deines Leibes , endlich
wünscht du , daß di « anderen mit deinen Fehlern
und Gebrechen rechnen , sie in Geduld ertragen.
Wenn du deinem Nächsten in gleicher Weise gogenübertrittst , er¬
füllst du wahrhaft das Gebot des Herrn : . ŝtiebe deinen Nächsten
wie dich selbst!"

Fördere das Seelenheil deines Nächsten , so¬
viel du kannst und mutzt , vor allem durch Gebet,
Belehrung und tatkräftige Hilfe.

Um was  wir für den Nächsten gerade wie für uns bitten
sollen , lehrt uns der Heiland in den vier letzten Bitten des herv-
lichen .Materunser ". Wir sollen flehen ums tägliche Brot — dies
ist auch das Brot der Gnaden , beim hl . Matthäus heißt es ge¬
radezu das übernatürliche Brot —, um die Verzeihung der Sün¬
den, um Stärkung in der Versuchung und Erlösung von dem
Uebel. Eine ganz vortreffliche Uebung der Nächstenliebe ist es,
uni Gnade für den zu bitten , der in der Stunde den Gnaden¬
beistand besonders nötig hat . Manche Seele wird so vor dem
Falle bewahrt , oder bei dem Ersuche , sich zu erheben, erfolgreich!
unterst -ützt, oder auch zu dieser Erhebung angeregt . Das deutsch«
Volk betätigt sich gerade jetzt auf dem Gebiete der äusseren Caritas
mit staunenswertem Opsersinn ; dabei sollten wir nicht vergessen,
für unsere Helden um Gnade zu bitten , daß sie auch auf dem geist¬
lichen Kampfplatz bestehen : manchem würden wir dadurch zu Wohl¬
tätern für die ganze Ewigkeit , am Ende gar ihre ewigen Retter.

Eine edle Gewohnheit wäre es auch, wenn du, lieber Leser,
deinem Nächsten zu einem wichtigen Tage in seinem Leben be¬
sondere Gnade erflehtest . ES tritt z. B. ein Bekanntes ' in den
Ehestand . Mit dem Rufe um Gnade gibst du ihm ein Hvchzeits-
geschenk, das an wirklichem Wert das reichste irdische Geschenk
überragt und Segen bedeutet für Kinder und Kiüdeskrnder . Oder
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großen Reil « versehen wird : spende ihm das Geschenk eines an¬
dächtigen Gebetes , und du übst wäh -rhast edel die Nächstenliebe.

Diese kannst du ferner üben durch christliche Belehrung!
Priester und Lehrer find durch ihr Amt zu solchem Liebes-

tverk verpflichtet , aber auch der gewöhnliche Gläubige kann oft
durch ein Wort der Belehrung , voll Liebe gesprochen , unendlickien
Gegen schaffen . Dein Nächster ist z. B . von ganz, unsinnigen
Vorurteilen gegen die Kirche erfüllt . Wem: du sie ihm voll Takt
und Geschick aus der Seele nimmst , verrichtest du eine edle Tat
der Nächstenliebe . Oder ein Glaubensgenosse ist in Erfüllung
der Christenpflichten lau und säumig , du llärst ihn durch ein
liebevolles Wort auf über den Segen der Beichte und Kommunion,
über die Leichtigkeit , womit sie empfangen werden können , zeigst
chm, wie alle Scheu in dieser Beziehung unmännlicher Einbil¬
dung ist — du hast ein hochedles Werk der Nächstenliebe ver¬
richtet . Wenn du ein Herz voll echter Christenliebe hast, weiht
und fühlst du selbst, wie du nach dieser Seite wirken kannst.
Irgendwo hielten Franziskaner eine Mission , an der alle Be¬
wohner des größeren Ortes teilnahmen , den Bahnvorsteher aus¬
genommen . Einer der Missionäre versuchte ihn zur Teilnahme
zu bewegen , doch vergebens . Da machte sich ein echter Freund
ans Werk. Mit Takt , Liebe und Ansdauer überzeugte er den
Manu , wie leicht es sei , alles jetzt in Ordnung zu bringen , wie
er der ganzen Gemeinde eine Freude bereite , wie er in der
Achtung bei allen nur wachse . Dies Wort der Belehrung trug Herr- "
liche Frucht : und die ganze Zeit seines noch übrigen Lebens
war der Mann dem Freunde dankbar für das offene Wort.

!Toch in erster Linie soll auch diese Betätigung der Nächsten¬
liebe eine Ta t sein!

Du hilfst durch tatkräftige Unterstützung der Seele deines
Nächsten, wenn du für die Interessen deiner Kirche eine offene
Hand hast. Die Arbeit dieser hl . Gemeinschaft hat die Menschen¬
seele tm Auge , deshalb arbeitet jeder am Seelenheile des Nächsten,
der diese Arbeit fördert . Me innere und äußere Mission , die Bau¬
tätigkeit in der D̂iaspora , die Ausbildung armer aber begabter
Knaben zum Priesterstaude , die kirchlich gesinnte Presse nstv. unter*
stützen heißt : die Wirksamkeit der Kirche unterstützen , heißt mit
der Kirche an der Rettung unsterblicher Seelen arbeiten . Auch
das kleinste Scherflein hat hier Wert . Da der Segen Gottes
gerade die Seelsorge begleiten muß , soll sie Ersprießliches wirken,
so wird das Scherflein der armen Witwe , eben weil es den
Gegen Gottes am ehesten erhält , oft an der unsterblickien Seele
mehr wirken als die Tausendsumme eines Millionärs , wenn
sie nicht in edler Absicht gespendet ist.

E i n e Art der geistlichen Hilfe möchte ich zum Schlüsse noch
besonders betonen : die Sorge , daß dem Sterbenden die Heilsmittel
der Kirche zugewendet werden . Diese hl . Sorge hat ja eine Wir¬
kung! für die Ewigkeit . Und wer bewirkt , daß einem Kranken
die Sterbesakramente vor allen » auch früh genug gespendet wer¬
den , wendet einer Menschenseele wahrhaft unendliche Werte zu —
übt in edelster Weise die Nächstenliebe.

Als einst Alexander der Große den heidnischen Philosophen-
Diogenes in seinem Fasse besuchte — das war nämlich des merk¬
würdigen Mannes Wohnung ! — und ihm eine Gunst anbot , bat
Diogenes , daß er ihm doch aus der Sonne gehe . — Zum hl
Nilns kan: einst Kaiser Otto III. Als auch dieser Herrscher dem
hl . Einsiedler seine Gunst und Gaben anbot , bat der Heilige:
„Nur um eins bitte ich dich: denke an deine Seele !" — Die An¬
wendung kannst du. lieber Leser, leicht selbst machen!

Doch sollen wir dem Nächsten auch in leiblicher Hin¬
sicht unsere Liebe  zuwenden , wie wir ja auch für unseren
Leib zu sorgen verpflichtet sind . Und so mannigfach das Men¬
schenelend ist, so mannigfach ist auch die Arbeit an ihrer Linde¬
rung.

Was du hier alles tun kannst und sollst, wie gerade der
Krieg täglich neue Gebiete für die Betätigung ! leiblicher Liebes-
werke erschließt , brauche ich hier nicht länger anszuführen . W i e
du aber nach dieser Richtung tätig sein sollst , möchte ich dir
kurz zeigen — zu deinem und des Nächsten Nutzen.

Zunächst mußt du mit guter Meinung  deine Gaben
geben : Gottes wegen soll sich deine Rechte öffnen , sonst trägt
dir dein Wohltun keinen Himmelslohn , und auf den verzichten
wäre höchst töricht . Dann soll , wie der Heiland sagt , deine Linke
nicht wissen , was die Rechte tut (Mt . 6, 3 .). d. h. du sollst still
und ohne Aufsehen deine Nächstenliebe betättgen , nicht mit der
Posaune vor dir herblasen lassen , wenn du mildtätig sein willst.
Dann wird dich! auch Undank  nicht von fernerem Wohltun
abhalten , denn „Wohltätigkett , die der Undank auslöschen kann,
ist keine Tugend , sondern ein schlechter und lockerer Zunder , auf
den die Eitelkeit einen Funken geworfen hat , der ebenso schnell
erlischt , als er gezündet hat ." (Jokobs .) Endlich mußt du mit
dem Herzen geben;  Liebe , die wirklich aus dem Herzen
kommt , die durchs Auge strahlt , die in einem freundlichen Worte
wiederklingt , die sich wie Sonnenwärme wohltuend ans die Gabe
legt : die gibt doppelt und zehnfach , die tut wahrhaft wohl , die
beglückt den Geber wie den Empfänger . Go gegeben , ist auch
das Kleinste eine große Gabe.
„Das Kleinste, beut es Liebe dar, Verwandelt sich zum Segen,
Ein treuer Rat ; ein tröstend Wort ; ein redlich Wollen fort und fort.

Kann manche.Träne trocknen! (Agnes Franz.)
Unsere Nä chsten liebe , der Seelen nd dem Leibe

gespendet , erhält ihre Vollendung durch die Ge¬
duld und Nachsicht mit des Nächsten Ehebrechen und
Fehlern.
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wt \n  ihre Teile , wenn er schreibt -. „Die Liebe ist geduldig , ist
güttg ; die Liebe beneidet nicht , sie handell nicht unbescheiden,
ist nicht aufgeblasen , ist nicht ehrgeizig , ist nicht selbstsüchtig,
läßt sich wicht erbittern : sie denkt nichts Arges , sie freut sich nicht
der Ungerechttgkeit . hat aber Freude an der Wahrheit;
fte trägt alles , sie glaubt alles , sie hofft alles , sie
duldet alles !" (1. Kor. 13. 4— 7.) Ties Apostelwort
läßt sich zusammen fassen in der« Sätze : „Sei nicht
der Richter , soridern eher der V̂erteidiger deines Blruders !" Der
Heiland sagt : „Richtet nicht, damit ihr nicht gerichtet werdet !"
(Mt . 7, 1.) Welch herrlicher Trost muß es für den Merbenderr
sein , wenn er sich sagen kann : „Ich war meinem Bruder nicht
Richter , werde deshalb auch von Gott nicht gerichtet werden !"
Verteidiger aber bist du dem Nächsten, wenn du ihn so lange für-
gut hältst , als du eben kannst, wenn du auch das , was dem
äußerer , Schöne nach mcrecht ist, so lange g-nt auslegst oder doch
entschuldigst , als du kannst ; wenn du schließlich sogar das offen --
ba - Böse nicht vor deinen Richterstuhl rufst, sondern sagst : „Ver¬
antwortlich ist mein Ätäclfter dem, der da gesagt : Mein ist die
Rache, und ich will vergelten zu seiner Zeit !" (5. Mos . 32 , 35)
Verteidiger bist du noch mehr deinem Nächsten, wem - du nicht
nur in seiner Mwesenl >ett über ihn urteilst , wenn du auch dann
für ihn eintrittst , seine Sache auch vor anderen gut auslegst.
In gewissem Sinne bist du auch Verteidiger deines Bruders,
wenn du all das Unangenehme , das ihm anhaftet , mit Geduld er-
trägst , mit Liebe , die nichts Arges dentt , die entschuldigt , auf dich
nimmst . D̂u denkst babqi : „Ich habe auch meine Schwächen
und Fehler , die andere ja auch von mir erttagen müssen !" So
erfüllst du des Apostels Mahnung : „Einer trage des anderen
Last !" (Gal . 6, 8 .) Der hl . Paulus fügt dieser Mahnung die Ver¬
sicherung bei : „So werdet ihr das Gesetz Christt ersülien !" Diese
Erfüllung des Gesetzes wird uns im Jenseits , an den Stufen des
Thrones Gottes elvig beseligen , sie lohnt sich aber schon im Dies¬
seits , gemäß dem Dichterwvrte:

„Der Schiffer gießt ans sturmerhvb'ne Wogen
Sem Fäßchen Oel .ans , und sie legen sich
Rings weithin um sein Schiff. So jähn er ruhig
Aus stiller Ebne, die der Sturm ranbraust
Und hohe Wellen wälzt, die ihm »sicht nahen.
Viel sicherer besänftigend und holder
Wirkt deiner Milde Geisteskraft Mi Menschen;
S »e gieße ans , wie sanftes Moudenlicht,
n " ! ute Bahn , und ruhig wird sie sein
Und lreblrch ; wie der Mond die Bahn sich schmückt
M »t fernem Licht — und andern freundlich

leuchtet ." (Scheser .)

Ium Christi Himmelfahrtsfeste 19 iß
Von hehrem Sonn eng-old umglänzet.
Mit bunter Blütenpracht bekränzet,
Aufs neue uns der Tag erscheint,
Ter unser Her» mit Kraft erfüllet.
Weil er die Wahrheit uns epthüllet.
Me mit des Ew'gen Macht vereint.
Wo ernjam in des Leiaens Sunden
Der Heiland tiefstes Weh empfunden,
Er heute alus »um Himmel steigt!
Uird uns belehrt der Gottheit Walten:
Zum Sieg »ruß sich der Kampf gestalten.
Der Preis des Ringens wird erreicht!
Ans rauhen Pfaden zu den Sternen,
Zu unermeßjnenHimmeisfernen
Führt uns der gotterfüLe Geist;
Und sene Botschaft, die er kündet,
Daß Ruh' und Fried' das Herz dort findet

' Ws süßer Trost sich uns erweist.
Laßt uns den Blick nach oben lenken,
Ihn trauericd nicht zum Staube senken,
Wenn Blut ' um Blüte uns verdorrt.
Und die Enttäuschung folgt dem Lösten.
Der Weg zum Ziele ist uns osten,
Das uns verheißt der Liebe Wort!

R. Treuhorst.

Cine Kriegsandacht aus alter Zeit
(Die Bittage vor Christi HiMnelfahrt.)

Von O. Bräckling.
Am fünften Sonntag nach Ostern hören wir im Evangelium

die Worte des Heilandes : „Bittet, und ihr lvsrdet empfangen, auf
daß, eure Freude »vollkommen sei !" Meser Aufforderung Mm Bittgebete
kommt die Kirche in den folgenden drei Wochentagen in besonderer Weise
nach; es werden Bittgänge  veranstaltet , entweder innerhalb per
Kirche herum, oder auch weiterhin durch die Feldmark. In kathvlischeir
ländlichen Gegenden liest der Pfarrer morgens früh eine hl. Messe in
violetten Geroänderrc; dann bereitet sich die Gemeinde vor auf den Bitt¬
gang. Unter Gebet und Gesang geht's durch blühende Gärten, mai-
frische Felder und Wiesen bis »um ragenden Feldkreuze. Dort hält der
Pfarrer eine kurze Ansprache nnd erbittet im vierfachen Wettersege»,
Gottes Schitt-, für die grünende Erde, für den Besitz! und die Arbeit
seiner Gen»eirckeckngehörigen. Dann geht die Beterschar unter frommem
Gesang urid Gebet wieder zurück zur Kirche.

Sv hat man's gehalten seit Menfchengcdenkm an den Tagen
vor dem Feste Christi Himmelfahrt ; hat der gairzen Woche den Namen
Bittwoche  gegeben ; hat gebetet für sich, die Seinen , für Haus und
Stall , Feld und Wiese. Hat nicht gewußt, daß früher lange Zest hindurch
die Bittage auch Fast- und Mstinenztage waren ; hat sich nicht tveiter
gewundert, »oarum die Kirche für die hk. Messe an diesen. Tagen die

—
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triolftte $hif >f<trfrc t*>rfdjr«®t tot» «Bwifo führ brr- Stola drS Vrkeflers,
der den Bittgang leitet , obtvvyl doch diese Farbe so gar nicht MsekN h>itt
in die Helle Freude der OsterzÄt ; hat sich weiter keine Gvdawhen darüber!
gemacht, warum die Gebete der Bittmesse einen so ernsten Charakter
tragen : kein Gloria , kein Credo, tmtm ein österliches Alleluja ; anstatt
dessen in der Oration der Hinweis aus „unsere Drangsal " , in der wir
aus „des Herrn Güte und Barmherzigkeit vertrauen und hoffen" ; in
der Epistel' die Mahnung des Apostels : „Bekennet eure Sünden und
beten für einander , auf daß ihr Peilung findet, denn oi-Ä vermag das
beharrliche Gebet des Gerechten!" Iw Eingaugsgcbet das Gelöbnis«
„Lieden will ick) dich, « Herr , meine Starke " ; und dann der Twst : „ Dev
Herr ist mein Schuh , meine Zuflucht und mein Befreier ." Trostworte in«
Evangelium und den übrigen Gebeten.

Woher dieser Ernst inmitten der frohen Osterz-eit ? Warum so
stark betonter Twst inmitten grünender , blühender Frühlingslandschaft?
Woher überhaupt der ganze Gebrauch der Bittwvche? — Sie ist wr*
sprünglich nichts anderes als eine Kriegs --Bittandacht ; in schreck-,>!J fi,. . - a .̂ - -1 ’O. ~ <•« Im  UAflvxntfmln WAlick-en Kriegszeiten ist sie entstanden , im Kriege verbreitete sie sich,

~ sie {< rite * Hririri te'im Kriege erhielt sie lebte Ausgestaltung und allgemeine Geltung . ■-
Das römische Weltreich war morsch geworden ; seine Kaiser, obwohl

Christen seit Konstantins Tagen , hatten durch Despotismus , Günstlings¬
wirtschaft, Luxus , das Volk miSgesogen, verarmt Und entsittlicht ; das
Heer bestand fast nur noch aus barbarischen Söldnertruppen , kanntet
keine Vaterlandsliebe , lebte von Unterdrückung, Plünderung und Raub;
Manneszucht und Feldhcrrntalent waren säst ansgestorben . Di« „Bare
baren " , d. h. halbkultivierte Völker aus den Gebieten zwischen Donau,
Rhein , Nord - Und Ostsee waren in immer neuen Scharen über die
Grenzwäll « geflutet , waren gewandert non Ost nach West, von Nord nach
Süd , hatten ganz« Länder bis nach Afrika hinein besetzt, peng iReiche
aufqerichdet. Zuletzt tvar Attil «, die Gottesgeihel , mist seinen Hunnen -«
Horden aus fernem Osteir gekommen, hatte mitten im jetzigen Frankreich
gestanden, Italien von Nvrdosten Ijcr bedroht , hatte zerstört und geplüir-
dert , w>as noch übrig geblieben war (in den Stürmen des vergangenen
Jahrhunderts . Westeuropa war ein Gewoge von neuen Böllern , neuen
Staaten , die einander bekriegten, verwüsteten, beraiibten , unterjochten.

Sv hatte seit fast einem Jahrhundert ununterbrochen der Krieg
getobt und grohes Elend im Gefolge gehabt : Mißernte , Hungersnot^
Pest . Dazu war noch in einem Teile SüdfraukreichS die anders
Gottesgeißel gekommen, das Erdbeben . Wo Hilfe suchen̂ :vo Rettung
erhoffen, tvenn nicht beim allmächtigen Gott ? Sicherlich haben di«
Christen damals überall viel gebetet, auch zu gemeinsamen Bittandachtei,
sich versammelt ' gewiß haben Papst und Bischöfe oft und oft zur Buh«
aufgefordert , um so den Himmel zu versöhnen und Gottes Hilfe in der
großen Not sich zu sichern. Uebcrliefert aber ist Uns nur eine Maß -,
nähme des hl. Bischofs MamertuS  von Vienne an der Rhone.
Er hielt im Jahr .' 470 an den Tagen vor dem' Hrmwelfahrtsfeste

Volke seines MstmnS feierliche Bittprvzessionen ab, rief dabeimit dem _ _ _ _ _ _
den drercinigen Gott um seine barml -erzige Hilfe und dre Hsihigen, des
Himmels um ihre Fürsprache für die arme , bedrängte Christenheit hier
auf Erden . Dsa das Kriegselend nicht weichen wollte , wiederholte der
heilige Bischof m den nächsten Jahren sein demütiges , eifriges Gebet;
Nachbarbischöfe mit ihren Gemeinden taten es ihm nach.

Tatsächlich kam in der .Folgezeit einige Ruhe über das alte
Gallien ; aus dem Völkergesvoge Hobe» sich die Franken Chlodwigs
über die Nachbarstaaten heraus ; die Länder Mischen dem Ozean und
dem Rhein wurden zu einem einzigen Reiche zusammengefaßt , die
Grenzen nach außen durch siegreiche Feldzüge gesichert. Da starb Chlod¬
wig im Jahre 511 , seine Söhne stritten sich um di« Erbschaft und
griffen gegeneinander zu den Massen , tviederum stand Kriegsehend vor
der Tür . Da wurden im selben Jahre 511 von einer Bischofsversamm»
lung Ml Orleans  die Bittgänge vor Christi Himmelfahrt für das
ganze Gebiet des fränkischen Reiches zur Pflickst gemacht.

In Rom sträubte mau sich lange , mitten in die feierlich-frohe
Osterzeit Bußtage , Bußprozessirwen aufzunelMcn . Llber es kmnen etiva
300 Jahre später auch über Rom sMivre- Zeiten : innere Ernpörung und
Parteikampf , Bedrängung durch die Lougvbarden , so daß Papst Leo IIL
beim großen Frankenkönig Karl  Hilfe suchen mußte . Aber er suchte
sie auch bet einem noch größeren , beim -König des Himmels und der
Erd «, indem er die Bittage auch für Rom cinfiTfrrto. Dabei imag der
fränkische Einfluß zur Aufnahme dieses alten fränkischen Gebrauchs
mitgewirkt ha bei; .

Ginmal ins römische Meßbuch ausgenommen , kamen die Bitt-
tage mit ihren Prozessionen und' Gebeten in der ganzen abendländischer«
Kirche in Gebrauch . Nur verlor sich allmählich das Bewußtsein , daß
man es Mit Kriegs -Dittandachten zu tun hatte : man dachte beim Gebete
an Gottes Segen für das Gedeihen der Früchte des Feldes . — — - -

Es ist wieder Krieg, Kriegsandachten werden .gehalten in Dörfern
und Städten . Einen Kriegs -Sühnetag haben wir gelmlien am 10 . Ja-
nuar 1615 . Aber der Krieg dauert noch fort , und sein End« ist Uoch
nicht nbznsehen. Sollest uns die Bittage nicht eine Mahnung sein,
nach altchristlicher, Sitte beharrlich  zu sein im Gebete? Die Kriegs-
andochten in unseren Kirchen dürften wieder mit Mehr Eifer besiM
werden, etwa wick>er so wie im Herbst 1914 ! Sollen , müssen wir nicht,
wie die alten Chnsten , unser Gebet '»verbinden mit Buße und Lebens -«
bessernng?  Oleloben wir dem Herrn : „Lieben will ich dich, v Herr,
mein« Stärke !" Dann wird der Herr auch uns sein „unser Schutz, Unsere
Zuflucht und Unser Befreier " .

Am Totenmaar
Von Hanns GiSbert.

Eine müde Frau zog es hinaus zur Kapelle am Weinseldev
Maar , die im Volksmnnde das Totenkirchlein heißt, weil die llnr-c
wohner dort ihre Toten begraben . Zu der Mutter Maria init den!
sieben Schwertern im Herzen zog cs sie, zu dem See , dessen düsters
Sttmmung sie in den Tagen des (Micks gelockt hatte . Da , wo sie
am Arme des Sohnes , den daS Vaterland ihr genomnven hatte , gestandcnt
hatte , wollte sie wieder stehen, sie, die Einsame , und in dem melancho¬
lischen Reiz des Maars , das sie im Spätherbst von Stürmen umtost,
von einem Strahl der untergehenden Sonne gestreift, bewrmdernd er¬
schaut, einen Gleichklang mit ihren Gefühlen suchen. Zu Füßen des
>Piil<ttussteiucs , da, wv sich der Statthalter verzweifttt über den Tod
beS  Herrn Nach langem Ilmherirren in den See .gestürzt haben soll, er¬
scholl ein banges Wimmern . Uud die Glocke des Totenkirchleins rief
die Gläubigen herbei.

Me war rftte Frau so sehr Mutter gewesen, äks Agathe Frieling-
hoff, die Frauenglück nicht kennen gelernt hatte ; vielleicht gab es keinem
Sohn , der feine Mutter so sehr liebte und bewimdeüte, als Ksanrrd.

Uud diesen Sohn , ihres Lebens Inhalt und Wonne, hatte sie
her geben müssen. Sie hatte Abschied von ihm genommen, als er hin¬
auszog , begeistert Und todesmutig . In die Harro hatte sie ihm ver¬
sprochen, daß sie nicht um ihn trauern , nicht um ihn klagen wollte,
wenn er den Tod sterben sollte, der ihm der begehrenswerteste dünkte.,
Und sie hielt das Wort , als die Nachricht kam, daß sie das kühne,
geliebte Äntlitz Vicht mehr sehen sollte, das ihr Glück und Sonnenschein!
bedeutete. Jung und schön war er dahingegangen im Bewußtsein des
Sieges ; nichts Häßliches hatte ihn gestreift ; für ein Großes war er ge¬
storben. Sre sah ihn wie die alten teutonischen Helden, wenn sie in
Walhall xinzvgen, lichtblond mit wehenden Locken. Aber es war etwas
gestorben in ihr . Sie konnte die Kraft , den Willen zum Leben nicht
wiedersinden. Nur eiuen Wunsch hatte sie, daß der Tod , der an
jungen Leben eine so überreiche Beutt Aelt , auch ihr zweckloses zu
sich nehmen möchte.

Agathe hatte ihren Wa§cn unten auf der Straße halten lassen
und stieg allein den Weg hinan , ix» so viele Erinnerungen silr sie
barg . Sie hatte ihre Kraft überschätzt. Wieder und wieder mußte sie
stehen bleiben, um zu rasten, und konnte dock, auf 'diesem Gange , der
der Trauer gewidmet war , rhr Auge der Schönheit nicht verschließen.

Der Mäuseberg hatte einen goldenen Mantel Umgenwrfen; leuch¬
tend duftete der Ginster um die Ränder des Totenmaars . Raysfeldeu
schimmerten in zart gelblichem Grün ; der Spiegel des Sees strahlte azurn
im Widerschein des Firmaments , und an des Kirchleins stillen Gräbern
duftete und blühte es sin allen Farben des Frühlings . Böglein sangen,
und der Sturmwind , der dort pben niemals ganz fchsvoigt, rauschte dev
Einsamen das alte Lied vom Werden und Vergehen und vom Wieder¬
erstehen der Natur ins Ohr . . .

Eine Schar Landfrauen in dunklen Gewäiidern stieg betend den
Berg hinab . Sie mochten im Tvtenkirchlkein für daS Heil Kämpfender,
für die Seelen Gefallener gefleht haben. Weithin trieb der Wind den
Schall ihrer Gebete und Gesänge : Bitte für sie, Maria , bitte für sic . . ,

Zuletzt ein gebücktes Mütterchen , den Rosenkranz in der Hand.
Ein Zug von tiefem Leid lag tauf dem durchfurchten Antlitz und doch
leuchtete das dunkelgraue Auge in seltenem Glanz , in seltener Klarheit.
Es zog Agathe zu der einfachen Frau , deren Schicksal sie ahnte . Wie
sie selber hatte die Alte ihren einzigen ' Sohn trerlorcn , und xie.hr als das,
ihren Ernährer , die Stütze ihres hohen Alters . „Ich klage Vicht um
ihn , ich bin stolz auf ihn . Er starb für das B-.itcrland , für uiis alle . , .,

Ach! Sie selber klagte ja auch nicht. Ihm iw.rr wohl ; aber sie,
die Einsame , Nutzlose! Wie mochte die alte Frau ihre Zwecklosigkeit!
ertragen ? t

„Wenn .man nur will,  findet man immer einen Platz , wo
man nutzen kann . Und beten für unser Sach ', für die im Feld , sann
jedes. Ich stricke tagsüber Strümpfe oder wasche Svldatenwäsche , und
abends beten wir Frauen Msammen ."

„Aber Sie sagten doch, Ihr Sohn sei tot , gefallen ?"
„Eben drum habe ich Zeit , für andere z>u schaffen . Da

sind genug, die keins mehr .haben, das an sie denkt . . . . Wann
ich niemand mehr hätt ' , dem ich was Liebes anttin dürft ' , da wollt ' ich ja
gar nit mehr leben : aber da ist kein» so arm und kejns so schwach—
jedes find ' sein Plätzchen, wennss nur danach sucht . . ."

Lange schaute Agathe der alten Frau Nach. Sie sah in die
Pracht des Lenzes, die die düstere Stätte mit jungem Leben umkleidete,
und sie schantc in sich. Ter Wind rauschte sein Lied vom Vergehen
und Werden, und Agathe verstand daS Lied . . . . Lange 'kniete sie im
Totcnkirchlein vor dem Bilde der schmerzhafte Mutter mit den sieben
sSchU'ertern im blntenden Herzen : Sehet , ob ein Schmer » gleich sei
meinem Schmerze.

MH sich AMthe erhob, hatte ihr Leid den Stachel verloren!.
Suchen wollte sie, suchen, wozu sie noch nütze sinn könnte mit ihren
schwachen Kräften : . Îrgend jemand etwas Liebes pntun ."

Ein freundlicher Zufall führte sie an ein Grub , das ihr Herz bewegte.
Aut dem kleinen Dorffriedhvf war ein junger Freiwilliger zur letzten
Ruhe bestattet, der in dem unfernen Kloster seinen Wunden erlegen!
war . Verdorrte Blumen und Kränze mit Inschriften legten Zeugnis ab
von den Ehren , mit denen der tote Held zur Ruhe bestattet tv-orden war.
Seitdem hatte wohl kaum, wehr ein Fuß di« Alle Statt « tlwträten^
Keine Namenstafel , kein Shild kündete des Gefallenen Namen . Allzu¬
weit mochten die Seinen wohnen. Oder er hatte niemand , um> ihn
zu trauern . Da dünkt« es der Mutter , die die letzte Ruhestätte des
geliebten Sosnes nicht erveichm konnte, eine lvrhmüttg -süße Pflicht , das
vergessene Grab des Namenlosen zu pflegen, es täglich mit frischer,
Blumen zu schmücken.
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